
Meeresungeheuer*: Schaurige Auftritte
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Liebe
zum Gift
Botaniker experimentieren mit
Pflanzen, die Schwermetalle fres-
sen – ein neuer Weg zur Bodensa-
nierung?

uf einem Schrottplatz hat derBio-
loge Roland Megnet sie entdeckABis zu vierMeterhochschossen die

Pflanzen mit den schneeweißen Blüt
aus dem Giftboden. Das Erdreich w
so stark mit Schwermetallen verseuc
daß kein anderesKraut dort wuchs.

Das zählebige Gewächsentpuppte
sich alsRiesenknöterich, der vor Jah
hunderten aus Rußlandeingewander
war. Megnetzupfte ein paar Pflanzen
heraus und härtete sie inseinemLabor
an der Uni Oldenburgweiter ab. Der
Wissenschaftler zog Tausende von
Pflanzenzellen ineiner mit Cadmium
und Blei getränkten Nährlösung auf.
Nur die Stärksten kamen durch.

Mit seiner Brachial-Zucht hat Megne
aus dem Riesenknöterich einenMetall-
fresser gemacht, der noch 50 Proze
mehr Zink undBlei schluckenkann als
die Wildpflanze. Die Gewächsespei-
chern die dem Boden entzogenen
Schwermetalle inihren Wurzeln und
Blättern. Wie Freilandversuche erga
ben, vermögen dieschnell wachsenden
Kräuter pro Hektarjährlich 1,3 Kilo-
gramm Cadmium, 24Kilogramm Blei
und 322 KilogrammZink aus dem Erd
reich herauszuholen.

Die Pflanzen mit der Liebe zum Gi
sollendeshalb helfen, verseuchte Böd
zu reinigen. DieOldenburger FirmaPic-
coplant(gegründet vonMegnets ehema
liger Mitarbeiterin Elke Haase) hat da
mit begonnen, denrussischenRiesen-
knöterich als Giftfresser zuverkaufen.
Haase: „Wir habenviele Anfragen.“

Einer ihrer ersten Kunden ist die
Bundeswehr. DieWehrwissenschaftli
che Dienststelle im niedersächsischen
Munster hat diePiccoplant-Gewächs
auf einem arsenverseuchten Trupp
übungsplatz angepflanzt, wo während
der beiden Weltkriege Chemiewaffe
abgefüllt wurden. ZweiJahrenach der
Anpflanzung war der Giftstoff im Bo
den „nicht mehr nachweisbar“, berich
tet Bundeswehrforscher KlausFeller.

Der Riesenknöterich ist nicht das ein
zige Grünzeug, das große Mengen v
Schwermetallen vertilgenkann. Indi-
scher Senf beispielsweise maggern Blei
zweifelt wehrt sich derHeld von Victor
Hugos „Lestravailleurs de la mer“ gege
eine Bestie,derenkrallenbesetzteSaug-
näpfe langsam in seinen Körper eindrin-
gen und ihn allmählichzersetzen. In Jule
Vernes U-Boot-Epos „Zwanzigtausen
Meilen unter dem Meer“verschlingt ein
Acht-Meter-Ungetüm die Seeleute d
wackeren KapitänsNemo.

Vernes Phantasie-Oktopuswird von
der Realität, wie sie die moderneFor-
schungdokumentiert,noch übertroffen
Mindestens zweieinhalbmal so groß w
das Jules-Verne-Geschöpf ist der – r
existierende –Riesenkrake Architeuthis
Einemsolchen Tierwaren1873 dieneu-
fundländischen Heringsfischerbegegnet
Der Fangarm, den sie nachHausebrach-
ten, war dererstehandgreifliche Beweis
daß es den sagenhaften Meeresbewoh
tatsächlich gibt.

Fast 30Zentimeter Durchmesserhat-
ten die Augeneinestoten Exemplars, da
1880 in derneuseeländischen Island B
strandete. Ein Hauptherz undzwei Ne-
benherzen pumptenBlut in die zwölf Me-
ter langenFangarme.

Mit den zahnbewehrtenSaugnäpfen
seinerTentakel packt Architeuthisseine
Beute undreißt sie mit dem mächtigen
Kiefer in Stücke. Werden dieTintenfi-
sche selbst angegriffen, wechseln sie
nerhalb von tausendstel Sekunden
Hautfarbe.Schrillbunte Streifen solle
den Gegnerverwirren – und die Ge
schlechtspartner faszinieren, bevor
der Paarung das Männchen demWeib-
chen mit den Fangarmenseine Samen
paketereicht.

Noch niemand hat ein lebendes,voll-
ständigesArchiteuthis-Exemplargese-
hen. DieBiologen sind aufStrandfunde
angewiesen: DenTreibnetzen der For
scher entwischt der schnelle Tintenfisc

* Holzschnitt aus Frankreich, 16. Jahrhundert.
l

r

eine U-Boot-Expedition vor den Be
muda-Inseln im Sommer1992endete er
gebnislos. Niemand weiß, in welcher
Tiefe Architeuthis lebt und wie gro
ausgewachseneTiere werden.

Neuen Auftrieb erhielt die Vermu-
tung, daß manche Exemplare bis zu
Meter messen könnten, im Mai 1988.
Damals entdeckte derFischer Teddy
Tucker einriesiges,tonnenschweres Ge
webestück am Strand von Mangro
Bay auf den Bermudas. Diefaserige Ei-
weißmasse, etwa einenMeter dick, äh-
nelte „einer Gestalt mitfünf Beinen“, so
Tucker. Meeresbiologenkamen inzwi-
schen zu derAnsicht, es handelesich
um einen überdimensionalenHai.

„In der Tiefsee könnten durchaus ei
nige riesige, bisherunentdeckteLebens-
formen existieren“, kommentierte de
Londoner ZoologePaul Cornelius. Etli-
che seiner Kollegenhalten die Hypothe
se für wahrscheinlich, derzufolge ineini-
gen tausend MeternTiefe ein Schrek
kensduosein Unwesen treibt:Fußball-
feldgroßeRiesenkraken, so die Vermu
tung, liefern dort Carcharodonmega-
lodon, einer überdimensionalenHaiart,
erbitterte Kämpfe.

Unbestritten ist, daß der 20Meter
lange Fisch, einnaher Verwandter de
Weißen Hais, noch voreinigentausend
Jahren die Meere be
völkerte: So alt sind
riesige Reißzähnedie-
ses Tieres, die au
dem Pazifikgrund ge
funden wurden. Sie
lassen auf ein Maul
schließen, mit dem di
Bestie mühelos ein
Kuh hätte verschlin
gen können.

Auch See-Autor El-
lis spekuliert über den
Großräuber: Mögli-
cherweise habe die
gängige Bibelausle
gung doch unrecht, e
sei nämlich vielwahr-
scheinlicher, daßJona
sich in den Eingewei-
den eines solchen Un
tiers wiederfand als in
deneneines plankton
fressenden Wals.
i

Seit jenen biblischen Zeiten ist nir-
gendwo mehr von demweißen Super
hai die Rede. Fürjene, die trotzdem
an seine Existenz glauben und mitsei-
nem allfälligen Auftauchen rechnen
beweist das wenig:Hatte doch erst
1976 ein amerikanischesSchiff zufällig
einen bis dahin völlig unbekannten
tonnenschweren Hai aus demOzean
gehievt.

Megachasma pelagios tauften die
Forscher damals dieneuentdeckteArt,
zu deutsch: das Riesenmaul derTief-
see.



Biologin Haase, Riesenknöterich: Unkräuter werden zu Erzminen
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und Chrom, dasalpine Hellerkraut be-
vorzugt Zink und Cadmium,Hibiskus
reichert in seinen Blättern Kobalt an.

Mehr als 200 Forscher, sostellte sich
vor einigen Wochen auf einer Konfe
renz im amerikanischen Columbia he
aus, fahndeninzwischen weltweitnach
Pflanzen, die extremhohe Mengen von
Schwermetallen aufnehmen können.
„Das Interesse an derpflanzlichen Bo-
densanierung hat in den letztenJahren
explosionsartigzugenommen“,sagt der
Botaniker NormanTerry von der Uni-
versity of California inBerkeley.

Viele Ökofirmen wittern ein große
Geschäft: DerAnbau vonPflanzen ko-
stet zehnmal weniger alsherkömmliche
Sanierungsverfahren – und ist zude
weit schonender.

Bislang wird schwermetallverseucht
Erdreich erst ausgehoben unddann in
riesigen Waschmaschinen gereinigtoder
in Spezialöfen bei bis zu 800GradHitze
verbrannt. DabeigehenMillionen von
Anbau von Riesenknöterich*
Verseuchter Boden gereinigt
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Mikroorganismen zugrunde; derBoden
ist nach der Sanierungbiologischtot.

Ein weiterer Vorteil derpflanzlichen
Bodenreinigung:Werden die mitMetal-
len angereicherten Gewächsenach der
Ernte verbrannt, lassensich aus ihrer
Asche die Rohstoffe zurückgewinnen –
Unkräuter werden zu Erzminen.

In der kalifornischen SierraNevada
haben Forscher auf nickelhaltigen Bö
den versuchsweise Senfpflanzen aus
sät. Der an dem Projektbeteiligte Che-
miker Larry Nicks schätzt, daß die Ge
wächse „bis zu elfGramm Nickel pro
Quadratmeter speichern“ können.
Hochgerechnet auf einen Quadratki
meter Anbauflächemacht das elf Ton
nen Nickel – wofür man auf dem Wel
markt rund 13 000 Mark erhalten würde.

Für ihren eigenenStoffwechsel benö
tigen die Gewächse nureinen Bruchtei
solcher Mega-Konzentrationen. Dam
die überschüssigenMetalle die Pflanzen
nicht vergiften,werden dieSchadstoffe
in den Vakuolen – Speichertanks, die
den Pflanzenzellen schwimmen – end
lagert.

Vor kurzem habenamerikanische Bo
taniker erstmals aufgeklärt, weshalb e
nige Gewächse inihren Zellen hochpro
zentige Schwermetall-Cocktails aufb
wahren: DiePflanzen verwenden dies
schädlichen Stoffe als C-Waffen geg
gierigeSchmarotzer.

Die US-Forscher setzten Insektenla
ven auf die Blätter vonSenfpflanzen
die auf unterschiedlichen Bödenwuch-
sen: Der eineTeil wurzelte innormaler,
der andere innickelhaltigerBlumener-
de.

Nachzwei Wochen waren in dem no
malenBeet dieSenfpflanzen kahlgefres
sen. In dem Nickelbeethingegen lagen
fast alleInsekten tot auf den Blättern. Y

* Auf dem Truppenübungsplatz der Bundeswehr
in Munster.
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